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Die meisten Frauen setzen alles


daran, einen Mann zu ändern.


Wenn sie ihn geändert haben,


mögen sie ihn nicht mehr.







Marlene Dietrich 1901 - 1992
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Zum Autor:


Der Gitarrist, Schriftsteller, Singer – Songwriter, Alfred Zech, ist 1950 in Bremen geboren, heute wohnhaft in Bremerhaven. Er träumte im Kindesalter immer davon, an der Nordseeküste zu wohnen, Bücher zu schreiben sowie Songs zu komponieren.


Die selbst gemachte Musik, in Richtung Blues-Rock, begleitet ihn sein bisheriges Leben. Nach Jahrzehnten als aktiver Blues- Rockgitarrist in verschiedenen Bands, widmet er sich heute seinen eigenen Songs.


Nach seiner langjährigen Berufstätigkeit im Versicherungsgewerbe schreibt er unter anderem, Kriminalromane und spannende Thriller aus der Region seines Umfeldes: Bremen-Hamburg-Bremerhaven.


Zu jedem seiner Bücher komponiert Alfred Zech den dazu passenden Song.


Besuchen Sie einmal die Websites des Autors:


www.alfred-zech.de




Dieses ist ein Roman, dessen Handlung in teilweise bekannten Örtlichkeiten stattfindet. Alle Handlungen, handelnden Personen, Namen sowie Dialoge in diesem Roman sind von mir frei erfunden. Sie haben nie stattgefunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder realen Personen, sind zufällig.
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Die Stille in der Wohnung macht Enna nervös, fast wahnsinnig. Die Ruhe vermittelt ihr das Gefühl, der einzige Mensch hier in diesem Hause zu sein. Das Telefon schweigt, die Welt hat sie vergessen, außer Marianne. Die Wände wollen immer näher rücken. Wo sind die fünfzig Quadratmeter Wohnfläche? Sie zittert am kompletten Körper, spricht leise zu sich selbst:


»Du redest, du jammerst, du plapperst, mach was Enna.«


Die Luft schmeckt muffig. Sie möchte schreien, gegen die Wände schlagen, möchte Aufmerksamkeit auf sich lenken und sie will rufen:


»Wo seid ihr, lasst mich nicht im Stich.«


Sie hetzt in ihrem Wohnzimmer vom Fenster zur Tür, dann durch die ganze Wohnung, immer wieder. Sie schlägt im Bad gegen den Spiegel, will ihr Gesicht nicht mehr sehen.


Das Glas zersplittert, die Scherben schneiden ihr die Hand auf. Enna fühlt keinen Schmerz, sieht nur das warme Blut auf den Boden tropfen, wie rote Tränen, im Sekundentakt.


Luft, ich brauche Luft, brauche Raum, ich will meine Fenster aufreißen, denkt sie fassungslos und rennt ins Wohnzimmer. Ihre blutige Hand rutscht am Fenstergriff ab, färbt ihn rot. Sie hat Angst zu ersticken, schreit das Fenster an, bekommt es mit aller Kraft nicht auf.


Ohne es zu realisieren, tritt sie gegen ihren Fernseher, schaltet ihn mit dem Fußtritt unbemerkt ein. Zwei Blumenvasen zersplittern auf dem Laminat.


Filmmusik mit grellen Lauten dröhnen in ihrem Kopf, greifen nach ihrem Hals ... Ihr Körper zittert immer noch, die Pillen wirken nicht, ihr Magen fühlt sich an, als würde er jeden Moment durchbrechen. Es tut weh, sie will das nicht.


Das Fenster klemmt, es ist voller Blut. Sie rennt wieder ins Bad. In den Scherben des Spiegels sieht sie ein Gesicht, verzerrt, Panik in den Augen. Sie sieht eine Person im weißen Kittel vorbeihuschen. Was ist das? Sie tritt darauf ein, es verschwindet nicht. Sie bekommt keine Luft mehr, kniet sich auf den Boden, es tut weh. Weg, weg, warum ich? Ich will diesen Schmerz nicht. Sie fährt sich mit den blutigen Händen durch die Haare. Sie spürt Schmerz.


Enna krümmt sich auf dem Boden, zieht die Beine an den Bauch, weint hemmungslos.


»Lasst mich in Ruhe.« Ihr Gesicht ist nass, verschwitzt, blutig, tränenverschmiert.


»Ich will nicht, ich kann nicht, lasst mich in Ruhe.«


»Mir ist heiß, ich habe Angst zu verbrennen.«


Enna zieht sich am Waschbecken hoch und dreht den Wasserhahn auf. Kaltes Wasser fließt über ihre wunden Hände, kühlt ihr Gesicht. Sie bekommt wieder Luft. Ihre zitternden Hände können sich nicht am glatten Porzellan des Waschbeckens halten, rutschen ab, sie fällt wieder zurück auf den Boden, kriecht auf Ellenbogen und den Knien zurück ins Wohnzimmer.


Atmen, Luft holen – atmen.


Enna setzt sich, zieht ihre Knie an den Bauch, presst sie mit ihren Armen an ihren Körper, hält sie fest. Sie schließt ihre Augen.


Das Zittern lässt nach, atmen. Ruhig werden.


Ruhig werden, verdammt. Sie holt Luft, macht die Augen auf. Der Fernseher läuft immer noch. Hilflos tritt sie dagegen, das Antennenkabel fällt aus der Buchse.


Enna sitzt zwischen den Scherben. Sie heult. Die Tabletten fangen endlich an zu wirken, die Schmerzen entfernen sich spürbar. Ihr ist schlecht, sie kann nicht aufstehen, hat keine Kraft. Der Aschenbecher ist umgefallen. Auf dem Fußboden liegen Zigarettenkippen verstreut, überall ist Asche auf dem Boden, auf dem Tisch.


Am Fenster klebt Blut. In kleinen Bahnen rinnt es die Scheibe hinunter. Sie will das nicht sehen, dennoch kann sie ihre Augen nicht davon abwenden, oder schließen.


Betont konzentriert zählt sie noch einmal von neun rückwärts. Ihr Puls beruhigt sich wieder. Auf allen vieren kriecht sie zur Tür, zieht sich vorsichtig an der Klinke hoch. Enna steht wieder aufrecht.


Tastend schiebt sie sich an der Wand entlang, vom Wohnzimmer zum Bad. Kniet vor der Toilettenschüssel, übergibt sich. Sie spuckt ihre Angst aus sich heraus, und taumelt zurück gegen die Wand.


Stechende Schmerzen in ihrem Magen sind das Letzte was sie wahrnimmt, ansonsten …


… Dunkelheit. Angenehm, zeitgleich schützend.


Ein makabrer Gedanke macht sich breit: Als Leiche, kalt in einen Plastiksack gelegt, um anschließend im Metallsarg zur Obduktion gebracht zu werden. Ist das der Anfang eines neuen Weges?


Ein dumpfes Pochen in ihrer Hand holt sie wieder zurück in die Realität. Das Bluten hat aufgehört, der Schmerz wandert von ihrem Magen in die Hand.


Aufstehen? Nur wie? Mit der unverletzten Hand tastet sie nach der Spülung. Unsicher, ohne zu stolpern, begibt sie sich zurück in ihr Schlafzimmer. Sie lässt sich aufs Bett fallen. Der Fernseher im Wohnzimmer rauscht immer noch.


Sie steht auf, geht ins Wohnzimmer, zieht den Stecker aus der Steckdose, flüchtet wieder ins Bett.


Endlich Stille. Friedvolle Stille. Ihr Kopf dröhnt, die Hand schmerzt noch immer. Sie bekommt wieder genug Luft, begrüßt das Leben.


Liegenbleiben, nur liegen bleiben, denkt sie.


***
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Fünfunddreißig Jahre vorher …


Ein heller, sonniger Frühlingstag beginnt. In den Bäumen sitzend, zwitschern die Vögel in verschiedenen Klangfarben vor sich hin. Der eine aufgeregt laut, ein anderer ruhig, melodisch.


Enna sitzt als Dreijährige auf der Schaukel. Sie sieht ihrer Mutter beim Unkrautjäten zu. Enna freut sich. Ihre roten Haare wehen bei jedem Schwung wie ein Schleier hinter ihr her.


Ihr Opa hat diese Schaukel extra für sie hinter dem Sandkasten aufgebaut, damit sie, wenn sie den höchsten Punkt nach vorne erreicht hat, abspringen um danach im Sandkasten landen zu können. Ein tolles Erlebnis.


Der Opa ist vor einem Monat gestorben. Ein paar Tage später haben ihre Eltern sie behutsam über den Tod ihres geliebten Opas aufgeklärt. Sie haben ihr erklärt, warum er nicht mehr auf der Erde ist:


»Opa ist im Himmel. Er schaut dir zu.«


Darüber freut sich Enna. Immer wenn sie auf der Schaukel sitzt, den höchsten Punkt nach vorne erreicht, geht ihr Blick in Richtung Himmel. Sie fühlt sich ihrem Opa nah. Enna liebt ihn abgöttisch.


Abends vor dem Einschlafen erzählte er ihr immer schöne Geschichten, oder las aus einem Buch vor. Danach saß der Opa noch mit ihren Eltern im Wohnzimmer bei einem Glas Wein, um sich über vergangene Ereignisse zu unterhalten.


An einem Sonntagabend schlief der Opa, beim Vorlesen, auf der Bettkante sitzend ein. Sein Oberkörper sank auf das Kissen. Enna konnte noch nicht realisieren, dass ihr Opa gerade gestorben ist:


»Opa, bist du müde, schläfst du schon?«, fragt Enna leise, um ihn nicht zu wecken. Sie wartet ein paar Minuten, bekommt keine Antwort, Sie kuschelt sich an ihren Opa. Enna träumt von einer Reise zum Mond. Sie schläft ein.


Die Oma ist schon ein paar Jahre tot, Enna konnte sich kaum an sie erinnern. Einen Vater hatte sie nicht. Er ist, als Enna fast drei Jahre war, mit einer anderen Frau abgehauen und ließ sie, mit ihrer Mutter im Stich.


Ihre Mutter bemerkte, das Enna oft mit sich selbst sowie mit ihrem Opa oder ihrem Vater sprach.


Anfangs dachte sich die Mutter nichts dabei, später, als Enna in die sechste Klasse ging, wurde es mehr.


Wenn sie von der Schule nach Hause kam, warf sie ihre Jacke, zusammen mit der Schultasche, in eine Ecke des Flures, es kam die Frage:


»Ist Opa schon da, oder ist er noch einkaufen?«


Wenn sie über, oder in Gedanken mit ihrem Opa oder Vater sprach, war es nicht ihre normale Stimme, sondern sie hörte sich an, wie ein Kleinkind im Alter von drei Jahren. Später noch, nach der Pubertät im Erwachsenenalter fragte sie oft:


»Wo ist mein Papa?«, mit ihrer Kleinkindstimme.


Die schulischen Leistungen waren hervorragend. Bei ihren Klassenkameraden hatte sie den Spitznamen: »Enna, die Schreckhafte«.


Immer wenn über den Opa oder ihren Vater gesprochen wurde, zuckte sie zusammen, veränderte ihren Gesichtsausdruck passend zu ihrer kindlichen Stimmlage. Die Mutter fasste eines Tages den Entschluss, mit ihrer Tochter zum Arzt zu gehen. Etliche Untersuchungen ergaben kein aussagekräftiges Resultat, nur die Erklärung, dass Enna unter einem Realitätsverlust leidet.


Sie entwickelt Vorstellungen, die von der Realität abweichen, beziehungsweise bei denen Dinge sowie Menschen in ihrer Umgebung falsch interpretiert werden, ihr eine andere Bedeutung beigemessen wird. Selbst bei besserer Darstellung kann sie nicht davon abweichen.


Das wahnhafte Erleben bezieht sich bei ihr auf eine objektiv falsche Überzeugung, eine Veränderung des Realitätsbewusstseins infolge einer psychischen Störung oder Erkrankung, ist die Aussage des Arztes. Bei Enna kam Liebeswahn, Größenwahn, Eifersuchtswahn, Verfolgungswahn sowie ein körperbezogener Wahn noch dazu. Häufig sind ihre Wahninhalte in der Realität möglich, wie zum Beispiel die Vorstellung, vom eigenen Unterbewusstsein beobachtet zu werden.


In dem Fall Enna wird es sein, dass sie denkt, ihr Vater zusammen mit ihrem Opa wären noch da. Die Mutter war fertig mit den Nerven.


Nach dem Arztbesuch gingen sie in die nächste Apotheke, um das Rezept der verordneten Medikamente einzulösen. Die verordneten Pillen, laut Aussage des Arztes, müsse sie voraussichtlich lebenslang nehmen.


Gerade als die Mutter die Eingangstür der Apotheke öffnete, rief Enna in ihrem kindlichen Ton:


»Mama, da vorne ist mein Opa, da drüben vor dem Schaufenster!« Sie rannte los. Auf die Fahrbahn.


Ein Auto erfasste sie noch mit dem Kotflügel am Bein, schleuderte Enna quer über die Straße bis an den gegenüberliegenden Kantstein.


Sie lag blutüberströmt, halb besinnungslos auf der Straße. Zwei Passanten hoben sie auf, und legten Enna auf den Gehweg.


Ihre Mutter rannte aufgeregt über die Straße, um zu Enna zu gelangen. Eine Sekunde später wäre sie von einem Auto erfasst worden. Quietschende Reifen, betäuben die Ohren


Enna ist am Schreien: »Opa, Opa, wo bist du?« Der Mann vor dem Schaufenster ist verschwunden.


Ein Krankenwagen mit dem Notarzt, ist nach acht Minuten vor Ort. Sie bringen Enna mit Blaulicht ins nächstgelegene Krankenhaus.


Außer einer starken Gehirnerschütterung sowie ein paar Schürfwunden, ist rein äußerlich, nichts passiert. Der Fahrer des PKW erlitt einen Schock. Die Mutter saß neben Enna am Krankenbett. Diese Gehirnerschütterung hatte zur Folge, dass einige Teile in Ennas Gehirn in der Zukunft nicht mehr richtig funktionieren sollten. Enna schläft, als der Stationsarzt das Krankenzimmer betrat:


»Guten Tag Frau Rickardt, ihre Tochter wird noch ein paar Stunden schlafen. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


Ennas Mutter nickt. Sie kann nicht antworten.


»Ich will es Ihnen sagen, Frau Rickardt:


»Im Kindesalter lernen wir, dass Mut das ist, was manche Menschen oder Entdecker, wie Christoph Columbus, antreibt, sich kühn allen Gefahren zu stellen. Es zeigt sich, dass großer Mut oder Ehrgeiz, häufig Ausdruck von Angst gepaart mit Illusion ist.


Das mutige Herz ist jenes, das keine Angst hat, sich dem Leben, mit all seinen Höhen sowie Tiefen zu stellen. Mitgefühl verleiht uns die Fähigkeit, uns dem Leben zu stellen.« Er machte eine kurze Pause. Mit dem linken Mittelfinger fühlte der Doktor bei Enna den Puls.


»Das Leben hat die Voraussetzung der Verwundbarkeit«, setzte er seine Erklärung fort. »Dieses ist keine poetische Vorstellung, sondern gelebte Wirklichkeit, die wir täglich durchschreiten. Viele Menschen durchleben schwierige Situationen, ohne sich der Bitterkeit zusammen mit Verzweiflung zu überlassen. Diese Verletzlichkeit, resultiert zur eigenen Stärke. Manche Menschen versinken in Bitterkeit, die in Verzweiflung mündet. Die Verletzlichkeit wird somit zur eigenen Schwäche. Diese Art von Mut brauchen wir zum Beispiel wenn wir uns durch eine Trennung vom geliebten Partner kämpfen, ohne dem Schmerz nachzugeben, um anschließend loszulassen.


Wir brauchen den Mut, wenn später unsere Kinder in Schwierigkeiten geraten, oder wenn im Beruf nichts mehr funktioniert. In all diesen Situationen sind wir verwundbar. Wenn wir darin verwickelt sind, brauchen wir Mut und Mitgefühl.


»Ich verstehe, antwortete Ennas Mutter, »vielen Dank Herr Doktor.«


»Wir werden ihre Tochter noch zwei Tage hierbehalten sowie verschiedene Untersuchungen durchführen. »Ich wünsche Ihrer Tochter, und Ihnen, alles Gute Frau Rickardt.«


***




3


Jetzt, Jahrzehnte später, als erwachsene Frau ist dieses Leben nicht befriedigend für Enna. Sie leidet immer wieder unter Halluzinationen. Eine eigene Familie kommt für sie nicht in Frage, sie ist wieder ohne Partner, und hat einen guten Job in der Finanzbranche. Sie wohnt in Bremen in einer kleinen Dreizimmer Wohnung, direkt über einem Bistro.


Enna fühlt sich leer, fühlt sich als Außenseiterin, verschanzt sich hinter sich selbst. Mit ihrer Unnahbarkeit hält sie alle sowie alles von sich fern, bis sie Marianne kennenlernt, undurchschaubar wie Enna begabt, andere Menschen, beziehungsweise deren Gefühle abzublocken. Bei Marianne ist alles anders.


Kennengelernt hat sie Marianne im Bistro unten im Erdgeschoss. Es entwickelte sich eine gefühlvolle Beziehung, die sich beiderseits in Liebe ausbreitete. Sie trafen sich oft, um in den frühen Abendstunden am Weserufer eine kleine Fahrradtour zu unternehmen. Auch an diesem Abend.


Sie fahren nebeneinander die Weserpromenade an der Schlachte entlang, unterhalten sich angeregt über die bevorstehende Zukunft, die Erlebnisse der vergangenen Tage. Zehn Meter vor ihnen stehen ein paar Passanten mitten im Weg, sodass Marianne zurückbleibt, damit sie hintereinander an dem Haufen, wild gestikulierender Menschen, gefahrlos vorbeifahren können.


Ein paar Meter weiter dreht sich Enna während der Fahrt zu Marianne um, weil sie nachsehen will, ob Marianne folgt.


In diesem Moment übersieht sie die Bank an der rechten Seite einer Mauer, prallt in voller Fahrt dagegen. Sie überschlägt sich.


Enna bleibt mit den Beinen halb auf der Bank, mit dem Kopf an der Mauer bewegungslos liegen. Das Rad liegt vor der Bank, mit dem sich vom Schwung noch drehenden Vorderrad.


Marianne und ein paar Passanten rennen auf Enna zu, um Erste Hilfe zu leisten. Eine junge Frau ruft per Handy den Notarzt.


Enna ist besinnungslos und hat eine blutende Wunde an der Hand und am Kopf.


Marianne kniet sich vor Enna, legt ihre Jacke unter ihren Kopf und bringt sie in eine stabile Seitenlage, als schon der Unfallwagen eintraf und sich zwei Sanitäter um Enna kümmern.


Noch besinnungslos, wird sie in das nächste Krankenhaus gebracht.


Dunkle Nacht umgibt Enna. Der helle Mond blendet in ihren Augen. Aus der Ferne hört sie den lauten Donner der Wellen, leise auf sich zukommen.


In der Wasserpfütze vor ihr spiegelt sich ihr Körper. Nicht zum ersten Mal sieht sie sich komplett im Spiegel. Sie ist dünn und die Schulterknochen deutlich zu sehen. Ihre Muskeln sind verschwunden, die Haut ist runzelig und sieht aus wie altes Leder.


Sie hat einen Campingstuhl mitgebracht, und es sich darauf bequem gemacht. Nur die unbequeme Lehne macht ihr zu schaffen. Die seidene Wolldecke wärmt sie gegen den kalten Wind, der direkt von vorn aus allen Richtungen auf sie zukommt. Sie bohrt ihre Füße tief und fest in den Sand, um Halt zu finden. Die Wellen kommen in rauschenden Bewegungen auf sie zu. Sie denkt über sich selbst nach:


Was hat das Leben bis heute für mich gebracht, oder mir genommen? Bin ich noch ich selbst oder jemand anderes. Nehme ich noch alles um mich herum wahr, wie es ist, oder lieber nicht?


Achtunddreißig Lebensjahre habe ich hinter mir. Wie viele können es noch werden? Was mache ich hier zu zweit mit meinem Unterbewusstsein, am Strand.


In der Ferne sieht sie nah vor sich die Schiffe hinüberziehen. Die Gedanken bohren sich tief in ihr Gehirn. Es ist alles nah vor ihr: Habe ich ihn und die Geliebte umgebracht?


Ich will nicht mehr mit diesen gemeinsamen Gedanken sein, denkt Enna.


Warum kann ich nicht klar denken. Warum hell und dunkel zugleich, warum nah und fern gleichermaßen, oder zu zweit. Warum kann ich nicht?


Es fängt an, kräftig zu regnen. Die kalte Feuchtigkeit durchdringt ihre Jeans und den dicken Wollpullover aus Seide. Sie weiß nicht was sie macht, weil sie nicht macht, was sie weiß.


»Enna, du hier«, hört sie eine Stimme neben sich.


Sie schaut sich hastig um, dreht ihren Kopf zur rechten Seite und … sieht eine kleine, rosa-lindgrüne schemenhafte Gestalt links neben sich und dem Campingstuhl. Sie erschrak … ruhig Enna, bleib ruhig. Lächeln ging nicht. Sie zittert, wischt sich den Schweiß und den Regen von der Stirn, der in schmalen und breiten Rinnsalen ihre Nase entlang rinnt.


Sie sitzt hier noch eine Stunde, es wird kalt. Enna erhebt sich vorsichtig und klemmt den zusammengeklappten Campingstuhl und die seidene Wolldecke unter ihren rechten Arm. Die rosa-lindgrüne Gestalt steht immer noch an der gleichen Stelle, im steinigen Sand.


Enna setzt sich, mit dem Stuhl unter dem Arm direkt neben diese Gestalt in den feinen grobkörnigen Sand, dreht den Kopf nach rechts, wo die rosalindgrüne Gestalt steht, und fragt: »Wer bist du, und was machst du hier?«


Die Gestalt sitzt ruhig neben Enna und antwortet leise und ernst lächelnd:


»Ich bin dein zweites »Ich«, Enna.«


»Das glaube ich nicht, ich bin nicht zu zweit hier«, antwortete Enna bestimmend.


»Ja, darum«, gab das zweite »Ich« lautlos von sich.


Jetzt war für Enna alles unverständlich. Sie atmete ohne Luft zu holen, und dachte: Wie gut, dass ich an den Strand gegangen bin.


Auf dem Rückweg zu ihrer Wohnung sind die Straßen menschenleer. Keine Geräusche sind wahrzunehmen. Die Dunkelheit ist bedrückend.


Immer wieder kommen die Gedanken zurück, als sie mit ihrem Unterbewusstsein am Strand war und sich die Frage stellt:


Hab ich ihn und seine Geliebte umgebracht? Ihr Unterbewusstsein meldete sich wieder:


»Sieh nach, Enna, sieh nach, danach hast du Gewissheit.« Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Wo sind bloß die Tabletten, die ich regelmäßig nehmen muss? Der Mann, den Enna vor einigen Jahren kennenlernte, ist mit einer hübschen, schwarzhaarigen Frau fremdgegangen, Enna glaubt das sie sie umgebracht hat.


Sie geht in die Küche, um nachzusehen, ob sie die Tabletten in die Schublade des Küchentisches gelegt hat. Und tatsächlich, die Packung liegt gleich vorne an in der Schublade. Sie drückt eine Tablette ungeschickt aus dem Blister, füllt sich Wasser in ein Glas und spült damit, in einem Zug, die Tablette hinunter. Sie dreht sich um und will gerade die Schublade wieder zuschieben, als sie aus dem Augenwinkel einen Messergriff aus dem Abfalleimer ragen sieht. Sie erstarrt, geht zum Eimer und nimmt das Messer, zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, heraus und legt es auf die Spüle.


»Nein! …..«, schreit sie.


Die Messerklinge, und der halbe Griff sind mit einer Blutkruste überzogen.


»Ruhig«, sagt Enna leise vor sich hin, »immer der Reihe nach.«


Es kommt ihre Ruhe wieder.


»Habe ich dieses Schwein und diese fremde Frau umgebracht?«, fragt sie sich in einem lauteren Ton.


»Wahrscheinlich werden die noch unten an der Weser liegen, dort in der Nähe vom Schiffsanleger.«


Nein das kann nicht sein. Am Tage wird bestimmt ein Passant die zwei Leichen finden, und die Polizei rufen.


Jetzt sind ihre Gedanken wieder vollständig klar.


Sie erinnert sich an jenen Abend, als sie nur ein bisschen spazieren gehen will und am Weserufer entlangschlenderte.


An einer Ecke, hinter einer großen Eiche sah sie ein Liebespärchen sich zärtlich umarmend. Sie küssten sich leidenschaftlich. Die rechte Hand des Mannes schob sich unter den Rock der jungen Frau und diese öffnete vorsichtig ihre Schenkel. Wie schön, dachte Enna lächelnd in diesem Moment, ein Liebespaar an einem lauen Frühlingsabend. Sie dachte dabei an Wolfgang, ihren Freund, der leider diese Woche auf Montage war und Mittwoch zurückkommen wollte, wie er sagte.


Blitzartig fuhr es Enna wie ein Stich durch den Körper. Sie glaubte nicht, was sie sah. Der Lichtstrahl einer Uferlaterne streifte das Gesicht des Mannes, als sie an dem Baum vorbeiging. Enna erkannte an der linken Wange den kleinen Leberfleck von Wolfgang. Wie angewurzelt blieb sie einen Augenblick stehen, und hörte Wolfgangs Stimme klar und deutlich, als er zu dieser schwarzhaarigen Frau sagte:


»Gut machst du das, mein Schatz.«


Wütend und tränenüberströmt rennt sie nach Hause, nimmt das größte Küchenmesser aus der Messerbox und geht seelenruhig an den Schauplatz zurück. Das Messer steckt in ihrer Jackentasche.


Die Turteltauben waren noch immer mit sich beschäftigt.


Passanten sind um diese Zeit nicht zu sehen. Hier ist abends kein Mensch auf der Uferpromenade.


Vor dem Baum stehend rief Enna fragend:


»Wolfgang?«


Auf einmal war Ruhe. Wolfgang trat hinter dem Baum hervor und sah in ihre Richtung:


»Was machst du denn hier?«, fragte er.


»Das frage ich dich«, entgegnete Enna und stach zu, und noch einmal, und immer wieder.


In diesem Moment will seine Gespielin, eine hübsche schwarzhaarige junge Frau, ihm helfen, kommt hinter dem Baum hervor und stürzt auf Enna zu. Enna ging einen Schritt zur Seite und … sticht zu.


Das Pärchen liegt regungslos und blutüberströmt auf dem Gehweg. Enna lief nach Hause, warf das Messer in den Abfalleimer in der Küche und legte sich, mit allen Klamotten, auf die Couch.


Es ist schon später Vormittag, als Enna erwacht. Sie geht in die Küche und macht sich einen Kaffee, Frühstücken kann sie nicht.


Ich muss raus, raus aus der Wohnung, denkt sie. Draußen regnete es. Egal.


Sie steht vor dem Haus, direkt vor dem Eingang des Bistros und wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie geht los in Richtung Stadtmitte.


Ziellos geht sie weiter durch den Regen. Ihre schemenhafte Figur spiegelt sich im nassen Kopfsteinpflaster und vielen Schaufenstern wider. Auf den beregneten Schaufensterscheiben sieht sie aus, wie in unzählige kleine Tränen zerrissen.


Der Regen lässt nach, und nur Minuten später brechen die ersten, noch zarten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Menschen, größtenteils Hausfrauen in geblümten oder gestreiften bunten Kleidern, kommen aus den Geschäften, in die sie sich vor der Nässe geflüchtet hatten, aus Angst, der warme und sanfte Regen könnte ihre neue Frisur zerstören. Sie drängen durch die Fußgängerzone, wie eine Schar führerloser Kühe. An der Wand eines großen Kaufhauses hängt ein Plakat mit der Aufschrift: »Drei Artikel kaufen, zwei bezahlen«. Ein Straßenmusikant, bittet sie um ein paar Euro für ein warmes Mittagessen und Enna gibt ihm das Kleingeld aus ihrer Jackentasche.


Seit der Regen aufgehört hat, fühlt sie sich auf eine undefinierbare Weise verletzlich. Vorsichtig versucht sie, in den Gesichtern der Passanten Anzeichen dafür zu erkennen, dass diese sie beobachten, sie anstarren, sich Zugang zu ihren Gedanken verschaffen, damit sie sagen können: »Sieh mal die da, die hat zwei Menschen umgebracht.«


Warum sollten sie Enna ansehen, diese junge Frau, ohne Vater? Es gibt keinen tatsächlichen Grund dafür. Dennoch wird sie das Gefühl nicht los, angestarrt zu werden, und das unschuldige Lachen eines kleinen Kindes verstört sie dermaßen, dass sie blindlings durch die nächste Eingangstür eines Zigarettengeschäftes stürzt, nur um sich zu beruhigen, eine Dose Cola, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug kauft. Als sie bezahlt, hört sie aus dem hinteren Teil des Ladens ein weiteres Kinderlachen und aufgeschreckt verlässt sie das Geschäft, ohne sich weiter darum zu kümmern. Der Gedanke dass ihr Vater wegen einer anderen Frau ihre Mutter im Stich ließ, konnte sie nicht kompensieren.


Den Satz, den ihre Mutter vor Jahren auf einer Geburtstagsfeier bei einem Gespräch von sich gab: »Ließ mein Vater, meine Mutter wegen einer anderen zurück«, konnte Enna nicht vergessen.


Was ihr jetzt, Jahre später, bewusst wird, der Vater meiner Mutter ist mein Opa, denkt sie. Für Enna brach die komplette Welt zusammen.


Wieder draußen, öffnet sie ungeschickt die Dose Cola und trinkt sie in zwei hastigen Zügen leer, bevor sie sich mit zitternden Fingern eine Zigarette aus der Packung nimmt. Das Feuerzeug funktioniert nicht, oder sie war zu nervös es in ihrer Aufregung zu zünden, und weil sie in ihrem momentanen Zustand nicht den Mut hat, einen Passanten um Feuer anzusprechen, wirft sie die ungebrauchte Zigarette zusammen mit dem Feuerzeug und der leeren Dose in eine Mülltonne, die vor dem Eingang eines Geschäftes steht. Sie sieht sich um und sucht nach etwas, wie sie immer nach einem Halt sucht, nach etwas, was ihr sagt, was sie bewältigen soll. Alles, was sie entdecken kann, ist eine rote Reklametafel im Schaufenster eines Schuhgeschäftes.


Enna fängt an zu rennen. Nur raus hier aus der Stadt. Egal wo hin, dort wo ich nicht bekannt bin, um nicht in die grinsenden und vor Mitleid triefenden Gesichter der Passanten zu blicken.


Sie rennt die Straße entlang, über eine Brücke, und die Treppe zum Schiffsanleger hinunter. Dort setzt sie sich auf eine Bank und sieht der Sonne entgegen. Eine getrocknete Blutlache auf dem Gehweg ist nicht zu erkennen.


Auf einmal kommt ihr die Idee, sich umbringen zu wollen und in die Weser zu springen, damit das Wasser wie eine Streicheleinheit über ihren Körper gleiten kann. Verglichen mit der Panik und der Angst, hier zusammenzubrechen und vor all diesen Menschen die Kontrolle zu verlieren, ein akzeptabler Gedanke. Nachdem sie mit flimmernden Punkten in den Augenwinkeln den gesamten Schiffsanleger im Blick hat und endlich wieder freien Raum um sich wahrnehmen kann, kommt sie zur Ruhe.


Sie atmet tief durch die Nase ein, zählt bis zehn und atmet durch den Mund wieder aus. Enna tastet vorsichtig nach ihren Zigaretten.


Unter Aufbietung aller verbliebenen Willenskraft bittet sie einen vorbeigehenden Passanten um Feuer und endlich, dreißig Sekunden später schwindet mit dem warmen Rauch die Unruhe wieder aus ihrem Körper. Dennoch verspürt sie keine Lust mehr, einsam in der Stadt herumzugehen und ihre feucht gewordene Jacke mit sich herumzuschleppen. Umbringen werde ich mich nicht, kommen die Gedanken in den Vordergrund, das käme einer feigen Flucht gleich. Ich will nicht flüchten, ich will leben.


Betont schreitend, jeden Schritt einzeln koordinierend geht sie zur nächsten Straßenbahnhaltestelle, die kaum fünfzig Meter entfernt ist, zwingt sich dazu, ihre Zigarette zu Ende zu rauchen, und fährt mit der nächsten Bahn eine Haltestelle weiter bis zu ihrer Wohnung, die Strecke, die sie gestern Abend im Hass gelaufen ist.


In ihrer Wohnung angekommen, stellt sie ihre lachsfarbigen High Heels fein säuberlich neben den Schuhschrank in den Flur. Sie schaltet das Kofferradio ein, zieht sich bis auf die Unterwäsche aus und legt sich, das Gesicht zur Zimmerdecke gerichtet, aufs Bett. Enna lächelt.
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Am nächsten Morgen hört sie in den Nachrichten von einem Verbrechen an der Weser, unten am Anleger für Hafenrundfahrten. Ein Mann, mehr nimmt sie nicht wahr, soll dort am Schiffsanleger blutüberströmt gefunden worden sein, vermutlich erstochen.


Ein Suizid oder ein Raubmord, kann ausgeschlossen werden. Von dem, oder den Tätern fehlt jede Spur. Eine Tatwaffe wird nicht gefunden. Ein Überfall konnte ausgeschlossen werden, da das Handy, die Geldbörse mit Inhalt, sowie der Ausweis und verschiedene Kontokarten noch vorhanden waren. Die Ermittlungen der Polizei laufen auf Hochtouren. Hinweise bitte an die nächste Polizeidienststelle.


Enna grinst und denkt laut:


»Sucht schön, mich werdet ihr nicht finden.« An das blutbeschmierte Messer im Abfalleimer dachte sie nicht mehr.


Der Tag verlief routinemäßig. Aufräumen, putzen und Wäsche waschen. Die Fenster könnte ich mal wieder putzen, dachte sie, nein, das mache ich nächste Woche, versprochen.


An diesem Abend will sie nicht zu Hause bleiben. Sie zieht sich Jeans und eine helle Bluse an und betrachtet sich im Spiegel. Enna stellt fest, dass sie eine attraktive Frau ist, trotz ihrer fast vierzig Lebensjahre, sieht sie jünger aus. Alle Rundungen waren an der richtigen Stelle, nur die Ohren sind ein bisschen groß geraten und die Augen hatten einen Silberblick. Sie lächelt sich im Spiegel an und sagt zu sich selbst:


»Schön bist du, Enna« und legt ihre schulterlangen roten Haare über die Ohren. Sie schließt die Haustür und geht in das Bistro, welches sich unten im Erdgeschoss befindet.


Das Lokal ist an diesem Abend nicht gut besucht. Sie sucht sich einen freien Tisch, um den Gastraum vollständig überblicken zu können.


An der Theke sitzen zwei ältere Männer, um die fünfzig geschätzt. Sie unterhalten sich lautstark über Frauen, die sie in der Vergangenheit schon flach gelegt haben. Dabei geben sie zwischendurch ein hässliches und frauenverachtendes Gelächter von sich.


Diese Herren Großkotze, denkt Enna und schüttelt mit dem Kopf. »Widerlich«, sagt sie laut, »erst eine Frau bumsen, eventuell sogar schwängern, den Schwanz einziehen und sich anschließend mit einer anderen Frau vor dem aufgewirbelten Staub abhauen, das sind die richtigen.«


»Kümmere dich um deinen eigenen Mist«, erwidert der eine, als er sich umständlich zu Enna umdreht, »du alte Kuh, bekommst niemals einen vernünftigen Mann.«


Enna will sich nicht streiten, und hört nicht hin, was die Männer noch von sich gaben. Nach einer halben Stunde ist der Spuk beendet und sie gehen torkelnd in Richtung Ausgang.


Enna musterte die Großkotze von oben bis unten.


Der eine, der mit der großen Klappe, trug ein Hawaii-Hemd, welches sich über seinem dicken Bauch spannte, und eine Shorts, die nur bis zum Knie reichte. Die spindeldürren Beine steckten mit den Füssen in weißen Socken und er trug obendrein noch offene Sandaletten.


Enna schüttelt sich vor Ekel und bestellt einen starken Kaffee. Eine Wut, die zu diesem Zeitpunkt in ihrem Unterbewusstsein reifte, konnte sie nicht richtig deuten. Sie nahm sich, wie fremdgesteuert vor, morgen in ein Haushaltswarengeschäft zu gehen um sich ein paar zusätzliche Messer zu kaufen.


Der restliche Abend verlief ruhig. An der Theke sitzt ein Pärchen und unterhält sich angeregt über Gott und die Welt. Aus den Lautsprechern tönt der Song, »New York, New York«, von Frank Sinatra.


Enna bestellt sich einen Kaffee und ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Egal, denkt sie, ich brauche Zucker in den Blutbahnen, nach dieser Aufregung. Sie dachte noch mal an die zwei Spinner, »armselige Kreaturen«, flüsterte sie.


Es war nicht viel los heute, am Montag, in dem beliebten Bistro. Hinten an einer Wand konnte sie mit einem Blick Ihre Gedanken an einer Fototapete entspannen. Sie erkannte die Berge der Insel Mallorca, als Silhouette. Ein friedliches Bild, das zum Träumen anregt.


Enna war noch nie dort, denn die Berichte in den Medien vom sogenannten Ballermann hatten sie immer angeekelt. Sie stellte sich vor, dass ihr Vater dort eventuell sein könnte, den großen Macker spielt und mit anderen Frauen rummacht. Nachdem er ihre Mutter verließ, als sie noch klein war. Sie schüttelte verständnislos den Kopf, denn sie leidet darunter, keinen Vater zu haben.


An einem Tisch vor dieser Fototapete sitzt eine junge Frau, gedankenversunken mit einem Glas Rotwein in der Hand, und war nur am Grinsen. Weiter vorne im Raum, fast mitten im Lokal, zwei ältere Frauen, die sich aufgeregt über die Zubereitung von Kartoffelsalat unterhalten. Ein spannendes Thema muss das sein, grinst Enna, denn die streiten sich schon seit einer Stunde darüber.


Sie wundert sich über sich selbst, dass sie nicht mehr an Wolfgang dachte, den sie am Vorabend erstochen hat. Sie empfand in diesem Augenblick nur noch Hass, was die Männer betrifft. Die Frau an der Seite von Wolfgang, gestern Abend, tat ihr leid, denn sie konnte nichts dafür und wusste nichts davon, dass er eine feste Freundin hatte. Sie ist tot, denkt Enna.


Na ja, Thema durch, denkt Enna und blickt weiter durch den Gastraum. Aus den Lautsprechern hört sie einen Song von Dean Martin »Everybody Loves Somebody«, »Jeder liebt Jemanden«. Nur wen?


War sie heute noch in der Lage einen Mann zu lieben? Da ist es wieder, ihr Unterbewusstsein.


Sie hatte kein Gefühl der Reue, Wolfgang umgebracht zu haben. Im Gegenteil, sie dachte: Wieder einer aussortiert, der eine kleine Familie unglücklich macht.


Enna sah wieder in Richtung Tisch, der direkt vor der Fototapete stand. Die junge Frau spielte immer noch mit ihrem Rotweinglas. Ihre Blicke treffen sich, sie lächeln.


An einem anderen der neun Holztische sitzt ein Mann, der viel Zeit zu haben schien. Er ist von großer Gestalt und hat einen gepflegten Bart. Die Blicke seiner ernsten grauen Augen schweifen scheinbar absichtslos durch die Scheibe die Straße entlang. Ab und zu nippt er an seinem Kaffee und trommelt mit seinen schlanken weißen Händen einen Wirbel auf die Tischplatte, nach dem Takt von Dean Martin.


Er trägt einen schwarzen Anzug, sein gleichfalls schwarzer Mantel hat einen Samtkragen. Die Krawatte ist von glänzender roter Seide, die gutgeschnittene Hose wird durch Lederstege über den spitzauslaufenden Schuhen gestrafft, wie es in gewissen Kreisen der Caballeros beliebt ist. Er hätte Spanier sein können, denn graue Augen sind dort häufig. Die übermütigen Irländer, die damals mit den Besatzungstruppen ins Land gekommen sind, hatten sich gar nicht selten mit den feurigen Mädchen aus Andalusien verheiratet.


Auf unbekannterweise kam er Enna bekannt vor. Nicht das Gesicht als solches, sondern der Ausdruck in seinen Augen und die Gestik. Woher kenne ich diesen Mann, dachte sie sich.


Er sprach ein tadelloses Spanisch, und die Art, wie er den wehleidig flehenden Bettler behandelte, der auf ihn zu humpelte und ihn mit ausgestreckten Fingern um ein Almosen bat, zeugte von seiner südländischen Abstammung.
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